

Inhaltsverzeichnis

Kapitel 1: Post aus dem Paradies

Kapitel 2: Der Ritt auf dem Ozean

Kapitel 3: Der Ochsenkarren-Zwischenfall

Kapitel 4: Jardin d'Amour

Kapitel 5: Der Einzug

Kapitel 6: Limetten, Lockerung und ein Hut aus Blättern

Kapitel 7: Zimt, Wissen und der Baum des Lebens

Kapitel 8: Der Polterabend (Light)

Kapitel 9: Der Heimweg

Kapitel 10: Nächtliche Unruhe

Kapitel 11: Operation „Glänzendes Objekt“

Kapitel 12: Das Kleid und die Luftfeuchtigkeit

Kapitel 13: Die Zeremonie im Dschungel

Kapitel 14: Der große Knall

Kapitel 15: Tatort-Sicherung mit Kuchengabel

Kapitel 16: Süße Begegnung

Kapitel 17: Die Verdächtigenliste

Kapitel 18: Das Verhör des Patissiers

Kapitel 19: Date mit Hindernissen

Kapitel 20: Die Schildkröten-Theorie

Kapitel 21: Das Puzzle fügt sich zusammen

Kapitel 22: Operation ‚Verlorener Bräutigam‘

Kapitel 23: Die Suche im Dschungel

Kapitel 24: Das zweite Indiz

Kapitel 25: Tropenfieber und Geistesblitz

Kapitel 26: Ereignisse im Mondschein

Kapitel 27: Die Rekonstruktion

Kapitel 28: Die Versammlung

Kapitel 29: Die falsche Fährte

Kapitel 30: Die Wahrheit über die Torte

Kapitel 31: Die wahre Hochzeit

Kapitel 32: Nachtisch im Bungalow

Kapitel 33: Abschiedsschmerz

Kapitel 34: Rückflug mit Sand




"Die Welt ist ein Buch. Wer nie reist, sieht nur eine Seite davon."

Augustinus von Hippo.




Kapitel 1:

Post aus dem Paradies

Ort: Flöha, Sachsen. Kleingartenanlage „Glück auf“.

Wetter: Nieselregen, 8 Grad Celsius. Windstill.

Erwin Knatterfeld sitzt am Küchentisch seiner Gartenlaube. Vor ihm liegt die Tagespost, säuberlich sortiert in drei Stapel: „Rechnungen (sofort zu begleichen)“, „Behördliche Mitteilungen (abzuheften)“ und „Werbung (zur thermischen Verwertung im Kaminofen vorgesehen)“. Alles ist in Ordnung. Die Welt dreht sich in ihrer gewohnten, grauen Bahn. Bis Erwin zum vierten Stapel kommt, der eigentlich nicht existieren dürfte.

Dort liegt ein einziger Umschlag. Er ist nicht weiß. Er ist nicht grau. Er ist auch nicht aus Recyclingpapier. Er ist pink. Und er glitzert. Erwin rümpft die Nase. Ein süßlicher Duft, eine Mischung aus Kokosnuss und chemischer Vanille, steigt von dem Papier auf und beleidigt seine Riechschleimhäute.

„Olfaktorische Belästigung“, attestiert Erwin und greift vorsichtshalber zu seiner Pinzette, die er eigentlich zum Entstacheln von Kakteen benutzt.

Vorsichtig hebt er den Umschlag an. Das Format ist verstörend.

„Das ist eindeutig kein DIN C6“, analysiert er mit kritischem Blick. „Zu quadratisch. Das passt in keinen Standard-Ordner. Portoverschwendung.“

Mit seinem alten Taschenmesser mit Hirschhorngriff – einem penibel gepflegten Überbleibsel aus DDR-Zeiten, dessen Klinge er wöchentlich auf Rasiermesserschärfe abzieht – schlitzt er das Kuvert auf. Kein unsauberer Riss soll die Integrität des Papiers gefährden. Er zieht eine Karte heraus. Darauf ist ein Fotocollage geklebt. Es zeigt einen strahlend blauen Himmel, eine Palme, die sich gefährlich weit über das Wasser neigt (Erwin notiert geistig: Statik prüfen, Absturzgefahr!), und zwei Gesichter, die in die Kamera strahlen. Margarita, die „Perlenelse“, braungebrannt und mit einem Hibiskus im Haar. Und Pieter, der riesige Holländer, der gerade in ein Sandwich beißt.

Darunter steht in geschwungener Gold-Schrift: „Wir trauen uns! Und ihr müsst mit! Hochzeitsalarm auf La Digue!“

Erwin lässt die Karte sinken. „La Digue“, liest er laut vor. Das klingt französisch. Das klingt weit weg. Das klingt nach Chaos.

Er steht auf und geht zu seinem Wandatlas (Ausgabe 1998). Sein Finger fährt über die Landkarte, überquert das Mittelmeer, rutscht über Afrika hinweg und landet schließlich mitten im Indischen Ozean auf einem winzigen Punkt.

„Seychellen“, flüstert er entsetzt. „Tropisches Klima. Luftfeuchtigkeit über 80 Prozent. Korrosionsgefahr für Metallteile.“

Sein Blick wandert aus dem Fenster und fällt auf seinen geliebten Wartburg 353 „Schorsch“. Der Oldtimer steht in der Garage und blickt ihm aus den geöffneten Toren treu entgegen.

„Und Sand“, fügt Erwin mit zitternder Stimme hinzu. „Überall Sand. Quarzpartikel mit einer Mohshärte von 7. Das ist der natürliche Feind jeder Feinmechanik.“

Er setzt sich schwer wieder hin. Er will nicht auf eine Insel. Er will seinen Rasen vertikutieren. Doch dann fällt sein Blick auf den kleinen, hässlichen, bunten Gips-Esel, der seit einem Jahr auf seinem Schreibtisch steht. Ein Geschenk von Dimitri. Erwin seufzt. Pflichtgefühl ist eine schwere Last. Aber als Trauzeuge (so steht es im Kleingedruckten der Karte) gibt es keine Fluchtmöglichkeit. Er greift zum Telefonhörer. Er muss sofort den aktuellen Impfplan für Tropenkrankheiten abrufen.

Ort: Pythagorion, Samos, Griechenland.

Wetter: Sonnig, 26 Grad. Eine leichte Brise vom Meer.

Inspektor Dimitri Papadopoulou sitzt vor dem Kafeneion am Hafen. Vor ihm stehen ein halber Ellinikos (griechischer Mokka), ein Glas Wasser und ein Tavli-Brett. Sein Gegner, der alte Fischer Nikos, denkt seit zwölf Minuten über seinen nächsten Zug nach.

„Siga, siga“, sagt Dimitri und lehnt sich zurück. Er hat Zeit. Verbrechen passieren auf Samos selten vor dem Mittagessen.

Der Postbote, der auf einem Moped ankommt, das mehr Rost als Lack hat, bremst quietschend neben Dimitris Tisch.

„Post für dich, Inspektor!“, ruft er und wirft einen pinken, glitzernden Umschlag genau auf das Tavli-Brett. Die Steine fliegen durcheinander.

„Malaka!“, schimpft Nikos. „Ich hätte gewonnen!“

„Du hättest verloren, Nikos. Wie immer“, lacht Dimitri und nimmt den Umschlag.

Er riecht daran. „Riecht wie Margarita“, stellt er fest. „Teuer und aufdringlich.“

Er reißt den Umschlag auf (ohne Pinzette, dafür mit olivenölverschmierten Fingern). Als er das Foto sieht, lacht er so laut, dass sich ein paar Touristen am Nebentisch erschrocken umdrehen.

„Sie tun es wirklich!“, ruft er. „Die Diva und der Käsekönig!“

Er liest den Text. La Digue. Seychellen. Dimitri lehnt sich zurück und schließt die Augen. Er stellt sich vor, wie Erwin auf diese Nachricht reagiert. Er sieht den Deutschen förmlich vor sich, wie er versucht, den Sandstrand zu saugen.

„Das wird ein Fest“, träumt Dimitri. „Ein teures Fest. Aber hey, Margarita zahlt.“

Er nimmt sein Handy und wählt Erwins Nummer. Es ist Zeit, den Panikmodus zu aktivieren.

„Nikos“, sagt er und steht auf. „Das Spiel ist vorbei. Ich muss Koffer packen. Ich brauche Badehosen. Viele Badehosen.“

Ort: Chemnitz, Sachsen. Sendestudio von „Radio ESP“.

Wetter: Drinnen klimatisiert, draußen grau.

„Und das war der Hit ‚Undercover‘ in der Extended Remix Version!“, brüllt Tino Mirko Kollmann ins Mikrofon. Er trägt ein T-Shirt mit dem Aufdruck „Vorsicht, ich sächsle!“ und wippt auf seinem Drehstuhl. Die rote „On Air“-Lampe leuchtet.

„Hier ist euer Tino, die Stimme des Erzgebirges! Und ich habe hier gerade Post bekommen, liebe Hörer! Live im Studio!“

Er hält den pinken Umschlag in die Webkamera.

„Guckt euch das an! Glitzer! Pink! Das sieht aus, als hätte ein Einhorn draufgeniest!“

Er reißt den Umschlag auf. Konfetti rieselt auf das Mischpult.

„Ups“, kichert Tino. „Hoffentlich verstopft das nicht die Regler.“

Er liest die Karte. Seine Augen werden groß wie Untertassen.

„Ach du heiliger Bimbam!“, ruft er direkt in den Äther. „Leute, haltet euch fest! Tino geht auf Weltreise! Die Perlenelse heiratet den fliegenden Holländer! Und wo? Nicht in Wanne-Eickel, nein! Auf den Seychellen!“

Er drückt einen Knopf auf seinem Soundboard. Ein Tusch ertönt, gefolgt von Meeresrauschen und Möwengeschrei.

„Ich sag’s euch, das wird legendär! Ich werde berichten! Live vom Äquator! Tino in Badehose! Die Welt ist nicht bereit dafür!“

Er dreht die Musik wieder auf. „Pack die Badehose ein...“

„Chef!“, ruft er dann durch die Glasscheibe zum Aufnahmeleiter. „Ich brauch Urlaub! Sonderurlaub! Forschungsreise! Kultureller Austausch! Und... hat jemand Sonnencreme? Ich verbrenne schon vom Lesen!“

Ort: Wuppertal (oder irgendwo dazwischen). Das Wohnzimmer der Bölls.

Wetter: Stabil.

Hans-Jürgen Böll steht am Fenster seiner Eigentumswohnung im zweiten Stock in Wuppertal-Barmen und unterzieht die Welt einer Sichtprüfung. Sein Blick scannt den Gehweg: Platten liegen plan, keine Stolperkanten erkennbar. Er begutachtet den Verkehr: Ein Lieferwagen parkt im Halteverbot – notiert für das Ordnungsamt. Soweit alles in Ordnung, oder zumindest im Rahmen der üblichen Ordnungswidrigkeiten, an die er sich zähneknirschend gewöhnt hat.

Im Wohnzimmer hinter ihm herrscht dagegen eine physikalische Anomalie. Seine Frau Friedl macht einen Kopfstand. Im Schneidersitz. Oder so ähnlich – ihre Beine sind jedenfalls ineinander verknotet wie ein altes Verlängerungskabel, und ihr Gesicht hat die Farbe einer reifen Aubergine angenommen. Sie summt dabei einen Ton, der Hans-Jürgens Tinnitus Konkurrenz macht. Hans-Jürgen ignoriert es. Er hat gelernt, Friedls „Energiearbeit“ als unvermeidbares Naturereignis zu betrachten, ähnlich wie Hagel oder Vogelkot auf dem Autodach.

Da sieht Hans-Jürgen, wie der Postbote unten an der Straße etwas in den Briefkasten wirft. Kein normaler Brief, sondern etwas Großes, Pinkes.

Hans-Jürgen dreht sich um. „Post“, meldet er sachlich. Friedl antwortet nicht, sie summt nur etwas lauter, vermutlich um das Chi in ihre Zehenspitzen zu leiten.

Hans-Jürgen geht in den Flur. Er wechselt sein Schuhwerk von den atmungsaktiven Filzpantoffeln zu den festen Halbschuhen mit der rutschfesten Profilsohle (Sicherheitsklasse S1). Dann greift er zur Garderobe und zieht sich eine neongelbe Warnweste über seine beige Multifunktionsweste (die mit den 28 Taschen). Man weiß nie, was im Treppenhaus passiert. Ein unachtsamer Nachbar mit einer schweren Einkaufstüte, eine durchgebrannte Glühbirne – Sichtbarkeit ist Überleben.

Nun wendet er sich der Wohnungstür zu. Er greift nach dem Schlüsselbund. Zuerst entsichert er den Querriegel aus gehärtetem Stahl, der sich mit einem satten Ratsch quer über die Türbreite zurückzieht. Dann löst er die Sicherheitskette. Schließlich führt er den Schlüssel in den Zylinder ein. Es ist ein Modell der Sicherheitsstufe 12, eine Sonderanfertigung mit Magnetcodierung und Aufbohrschutz, die Hans-Jürgen persönlich aus der Schweiz importiert hat. Es klickt, surrt und klackt dreimal, bis die Tür sich öffnen lässt.

Er tritt hinaus, prüft kurz, ob die Tür ins Schloss gefallen ist (ja), und geht die zwei Etagen hinunter. Er nimmt nicht den Aufzug (Wartungsintervall überschritten seit drei Tagen). Er nimmt die Treppe, die Hand fest am Geländer.

Unten am Briefkasten, der direkt an der Straße steht, lauert Gefahr. Sie hat die Form von Adelheit Pingel und ihrem Hund. Frau Pingel ist die Nachbarin aus dem Haus vorn an der Straßenkreuzung. Eine Dame mit einer Frisur wie ein Stahlhelm und einer Neugier, die jeden Geheimdienst neidisch machen würde. Ihr Hund, ein Wesen namens „Prinz“, ist eine biologische Unmöglichkeit – eine Mischung aus Nacktmull, Wischmopp und einer sehr schlechten Laune. Er ist außerordentlich hässlich und starrt Hans-Jürgen mit glubschigen Augen an.

„Guten Tag, Herr Böll“, spricht Frau Pingel ihn spitz an. Höflich, aber distanziert, wie zwei Diplomaten verfeindeter Staaten. „Frau Pingel“, nickt Hans-Jürgen ebenso sachlich und zupft seine Warnweste zurecht. „Der Hund ist angeleint? Die Leinenpflicht in Wohngebieten gemäß §3 der Ortssatzung...“

„Der Prinz tut nichts“, unterbricht sie ihn kühl.

Hans-Jürgen will schnell den Brief holen und wieder in seine Festung zurückkehren. Doch Frau Pingels Neugier ist stärker als ihre Höflichkeit. Sie sieht den großen, pinken Umschlag, der aus Hans-Jürgens Briefkasten ragt.

„Das sieht aber wichtig aus“, sagt sie und macht einen Schritt zur Seite. Dabei schiebt sie Prinz so geschickt vor Hans-Jürgens Füße, dass der Weg zum Briefkasten blockiert ist. Hans-Jürgen kann nicht ausweichen, ohne über die Leine oder das hässliche Tier zu stolpern. Ein klassisches Patt.

„Amtliche Post?“, bohrt sie nach.

„Privat“, sagt Hans-Jürgen und versucht, mit einem Ausfallschritt um den Hund herumzukommen. Der Hund knurrt leise. Endlich gelingt es ihm, den Briefkasten zu öffnen. Er zieht den schweren Umschlag heraus. Er riecht parfümiert. Lila Tinte. „Oha!“, entfährt es ihm unfreiwillig.

Frau Pingels Augen werden groß wie Untertassen. „Oha? Ist was passiert? Ist jemand... verschieden?“ Sie wittert eine Tragödie, ihre Lieblingsspeise.

Doch bevor Hans-Jürgen antworten kann, macht Prinz ihr einen Strich durch die Rechnung. Das Tier krümmt den Rücken, schaut Hans-Jürgen direkt in die Augen und setzt einen Haufen mitten auf den gepflasterten Gehweg. Exakt mittig. Hans-Jürgen erstarrt. „Halt!“, ruft er und hebt warnend den Zeigefinger. „Frau Pingel! Das ist eine Kontamination des öffentlichen Verkehrsraums! Rutschgefahr! Hygienerisiko!“

Frau Pingel wird rot. Sie wollte eigentlich den Inhalt des Briefes erfahren, nicht eine Vorlesung über Fäkalienentsorgung hören. „Jaja, ist ja gut“, stammelt sie und kramt hastig eine schwarze Plastiktüte hervor. Hans-Jürgen steht daneben, die Hände in die Hüften gestemmt, die Warnweste leuchtet mahnend in der Sonne. „Das muss restlos entfernt werden. Denken Sie an die Kinder! Und an die Senioren mit Rollatoren!“

Frau Pingel ist nun sehr angebunden. Sie bückt sich, greift mit der eingetüteten Hand nach der Hinterlassenschaft und hält die gefüllte Tüte dann fest umklammert wie einen Anti-Stress-Ball, den sie am liebsten zerquetschen würde. „Schönen Tag noch!“, zischt sie und zieht den Prinzen hastig hinter sich her, das Weite suchend, bevor Hans-Jürgen noch das Ordnungsamt rufen kann.

Hans-Jürgen schüttelt nur missbilligend den Kopf. „Kein Verantwortungsbewusstsein“, bemängelt er. „Anarchie.“

Er prüft seine Sohlen auf mögliche Kontamination (negativ), geht zurück ins Haus, schließt die Tür auf (Klack, Surr, Klick), verriegelt sie wieder (Ratsch), hängt die Kette vor, zieht die Warnweste aus und wechselt die Schuhe. Dann betritt er das Wohnzimmer.

Friedl steht immer noch auf dem Kopf. Ihr Gesicht ist jetzt dunkelviolett. „Da ist Post“, sagt Hans-Jürgen trocken und hält ihr den Brief vor das verkehrt herum hängende Gesicht. „Riecht nach Margarita.“

Friedl versucht, elegant aus ihrer Position zu kommen, um den Brief zu greifen. Doch die Durchblutung in ihren Beinen hat längst Pause gemacht. Sie schwankt kurz, singt etwas von „gestörten Erdstrahlen“ und kippt dann einfach wie ein gefällter Baum zur Seite um. Plumps. Sie bleibt liegen, streckt aber sofort die Hand aus. „Gib her, Hansi.“

Hans-Jürgen reicht ihr den Umschlag hinab, als würde er Futter in ein Raubtiergehege werfen – vorsichtig und auf Abstand bedacht. Friedl dreht und wendet den Brief. Der Duft von Margaritas schwerem Parfüm entfaltet sich schlagartig im Raum und beginnt einen Kampf gegen den Geruch von Hans-Jürgens Bohnerwachs.

Friedl legt ihre Hand auf den Umschlag. Sie zuckt zurück, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen.

„Oh!“, ruft sie. „Hitze! Leidenschaft! Und... Kokosnuss?“ Sie reicht den Brief an Hans-Jürgen weiter, der bereits mit einem Sicherheitsbrieföffner bewaffnet auf seinen Einsatz wartet.

Hans-Jürgen setzt das Werkzeug an, hat jedoch sichtlich Mühe, das schwere Papier zu trennen. Die vorschriftsmäßig versenkte, unfallfreie Klinge ist schlichtweg zu kurz für diese übertriebene Materialstärke. Mit einem missbilligenden Kopfschütteln über diese eklatante technische Unzulänglichkeit säbelt er sich mühsam durch den Umschlag.

Als er die Karte schließlich herauszieht und liest, wird sein Gesicht schlagartig bleich.

„Seychellen“, sagt er tonlos.

„Ein Kraftort!“, jubelt Friedl. „Lemuria! Die versunkene Zivilisation!“

„Ein Risikogebiet!“, entgegnet Hans-Jürgen und springt auf.

Er rennt zu seinem Regal, wo er sämtliche Bände des „Globalen Sicherheits-Almanachs“ aufgereiht hat. Er reißt Band S-Z heraus.

„Seychellen... Seychellen... Ha! Hier!“ Er liest laut vor, während sein Finger zitternd über die Zeilen gleitet: „Gefahren: Herabfallende Kokosnüsse (Todesrate beachten!). Starke Strömungen. Steinfische. Dengue-Fieber. Und... Piraterie im weiteren Seegebiet.“

Er klappt das Buch zu. Er atmet schwer.

„Friedl“, sagt er mit der Entschlossenheit eines Mannes, der in den Krieg zieht. „Wir müssen packen. Aber nicht die Badesachen.“

„Sondern?“, fragt Friedl und tanzt bereits gedanklich am Strand.

„Die Helme“, sagt Hans-Jürgen. „Die Kevlarverstärkten Bauhelme. Und das Gegengift-Set. Und die Signalpistole.“ Er rückt seine Brille zurecht. „Margarita und Pieter brauchen uns. Ohne einen Sicherheitsbeauftragten überleben die keine zwei Tage im Paradies.“

In vier verschiedenen Ecken Europas beginnen vier sehr unterschiedliche Menschen, Koffer zu packen. Erwin faltet seine Unterhemden auf DIN A4. Dimitri wirft alles in eine Sporttasche. Tino sucht seine buntesten Hawaii-Hemden. Und Hans-Jürgen wiegt jede Tube Zahnpasta auf einer digitalen Feinwaage, um das zulässige Gesamtgewicht des Rettungsgepäcks nicht zu überschreiten.

Das Chaos nimmt seinen Lauf. Und sein Ziel ist ein kleiner Flughafen im Indischen Ozean.

Ort: Flughafen Frankfurt am Main, Terminal 1, Abflughalle C.

Wetter: Klimatisiert auf exakte 21 Grad Celsius. Leichte Zugluft im Bereich der automatischen Schiebetüren.

Stimmung: Kurz vor der Eskalation.

Erwin Knatterfeld steht exakt 180 Minuten vor dem planmäßigen Abflug am Check-in-Schalter.

„Pünktlichkeit ist die Höflichkeit der Könige und das Fundament der Zivilluftfahrt“, murmelt er und blickt auf seine funkgesteuerte Armbanduhr.

„Erwiiiin!“ Die laute, bassige Stimme hallt durch das gesamte Terminal und lässt drei japanische Geschäftsleute zusammenzucken. Inspektor Dimitri Papadopoulou bahnt sich seinen Weg durch die Menge. Er trägt ein Hawaiihemd, das farblich irgendwo zwischen Sonnenuntergang und Netzhautpeitsche liegt, und reißt die Arme weit auseinander.

Bevor der Grieche ihn in eine seiner berüchtigten, knochenbrechenden Bärenumarbungen ziehen kann, zieht Erwin blitzschnell seinen gelben Zollstock aus der Tasche seines Trenchoats, klappt ihn auf genau 1,50 Meter aus und hält ihn Dimitri wie eine Lanze entgegen. „Abstand wahren, Dimitri! Wir befinden uns in einem internationalen Drehkreuz. Die Virenlast pro Kubikmeter Luft ist hier statistisch gesehen verheerend.“

Dimitri lacht dröhnend, schlägt den Zollstock beiseite und klopft Erwin so kräftig auf die Schultern, dass diesem fast die Brille von der Nase rutscht. „Mein deutscher Freund! Bereit für das Paradies?“

Bevor Erwin auf die unzulässige Körperberührung hinweisen kann, ertönt ein metallisches Klappern. Hans-Jürgen und Friedl Böll nähern sich. Hans-Jürgen trägt eine Warnweste über seiner Funktionskleidung und schiebt einen Gepäckwagen, der aussieht, als wolle er eine Himalaya-Expedition ausrüsten. Obenauf liegen zwei leuchtend gelbe Bauhelme. Friedl tänzelt neben ihm her und wedelt mit einer Pfauenfeder durch die Luft, um die „gestauten Abreise-Energien“ im Terminal zu zerstreuen. Sie fallen sich, sehr zu Erwins Leidwesen, mit großem Gejohle in die Arme.

„Helme im Handgepäck sind zwingend erforderlich“, rechtfertigt sich Hans-Jürgen sofort, als er Erwins missbilligenden Blick bemerkt. „Turbulenzen. Gepäckfach-Öffnungen. Fallende Duty-Free-Flaschen. Die Statistiken lügen nicht, Erwin.“

„Achtung, Achtung, hier spricht die Mördermöwe vom Dienst!“ Tino Mirko Kollmann rutscht förmlich in die Gruppe hinein. Er filmt alles mit seinem Smartphone. „Radio ESP, live vom Frankfurter Flughafen! Die Truppe ist fast komplett! Guckt euch das an, Leute – das A-Team der Katastrophen!“

Erwin seufzt tief. Er zieht ein Erfrischungstuch aus der Tasche und wischt sich über die Stirn. „Mir fehlt die ordnungsrechtliche Führungslinie in dieser Gruppe. Wo bleiben die Initiatoren dieser... logistischen Zumutung?“

Als hätten seine Worte einen unsichtbaren Schalter umgelegt, wird es in der lauten Abflughalle plötzlich spürbar ruhiger. Das stetige Murmeln hunderter Reisender verebbt zu einem andächtigen Flüstern. Ein rhythmisches, durchdringendes Geräusch nähert sich.

Klack. Klirr. Klimper. Klack.

Die automatischen Glastüren öffnen sich. Und dann betritt sie die Halle. Margarita, die Perlenelse.

Sie trägt ein bodenlanges, wallendes Kleid in einem Türkis, das so intensiv leuchtet, dass es in den Augen wehtut. Um ihren Hals, ihre Handgelenke und sogar an ihren Knöcheln trägt sie unzählige Perlen, schwere Goldketten und klobige Armreifen. Bei jedem ihrer energischen Schritte schlagen die Schmuckstücke aneinander wie ein unkontrolliertes Glockenspiel.

Die Menschenmassen im Terminal weichen instinktiv zur Seite. Wie Moses, der einst das Rote Meer teilte, schreitet Margarita durch die Menge der gestressten Economy-Touristen, die fast ehrfürchtig Platz machen. Direkt hinter ihr schiebt Pieter, der riesige Holländer, mit der stoischen Ruhe eines Felsens drei völlig überladene Luxus-Kofferwagen. Von der schieren Masse an glitzernden Hartschalen und prallen Designer-Taschen gehört ihm selbst lediglich ein einziger, geradezu lächerlich kleiner Koffer – Pieter braucht schließlich nicht viel zum Glück. Dafür thront ganz oben auf dem Gepäckberg, direkt neben Margaritas Hutschachteln, unverrückbar sein geliebter Werkzeugkoffer. Warum man für einen Tropenurlaub auf den Seychellen zwingend Werkzeug benötigt, weiß wohl nur er allein.

„Meine Lieben!“, ruft Margarita mit einer Lautstärke, die die Flughafen-Durchsagen mühelos übertönt. Sie breitet die funkelnden Arme aus. „Der Jetset ist eingetroffen! Lasst uns dieses Flugzeug kapern, der Champagner wartet nicht!“

Erneut bricht großes Geschrei aus. Dimitri jubelt, Tino hält die Handykamera voll auf Margarita, Friedl wirft zur Begrüßung eine Handvoll getrockneter Lavendelblüten in die Luft (was Erwin sofort an die Reinigungskosten des Flughafens denken lässt), und selbst Hans-Jürgen nickt anerkennend ob der stabilen Achskonstruktion von Pieters Gepäckwagen.

Erwin betrachtet die Szenerie. Er schließt kurz die Augen, faltet den Zollstock mit einem scharfen Klack zusammen und lässt ihn in der Tasche verschwinden. „Das“, flüstert er resigniert in den Trubel hinein, „wird ein massives Übergepäck-Problem beim Check-in geben.“

Gemeinsam, als ohrenbetäubender, glitzernder, warnwestentragender Tross, setzen sie sich in Bewegung. Das Chaos hat offiziell den Luftraum betreten.




Kapitel 2:

Der Ritt auf dem Ozean

Ort: Mahé, Seychellen. Auf dem Weg zum "Inter Island Quay".

Wetter: Tropisch feucht, 31 Grad im Schatten.

Die Ankunft auf dem internationalen Flughafen von Mahé war bereits ein Erlebnis für sich. Nachdem Erwin Knatterfeld erfolgreich den Zollbeamten davon überzeugt hatte, dass sein mitgebrachter Messschieber keine Waffe, sondern ein "Instrument der Wahrheit" ist, wurde die Gruppe in einen Shuttlebus verfrachtet.

Die Fahrt zum Fähranleger ist ein Angriff auf alle Sinne. Der Bus, ein älteres Modell, dessen Klimaanlage eher als laues Lüftchen zu bezeichnen ist, kämpft sich durch den dichten Vormittagsverkehr von Victoria. Erwin klammert sich am Haltegriff fest und starrt aus dem Fenster.

„Sehen Sie das?“, fragt er entsetzt und deutet auf die Straße. „Kein Mittelstreifen! Die Vegetation wuchert in das Lichtraumprofil der Fahrbahn! Das ist ein botanischer Angriff auf die Infrastruktur!“

Draußen zieht eine Explosion aus Grün vorbei. Riesige Farnwedel, Palmen, die wie grüne Feuerwerke explodieren, und Blumen in Farben, die Erwin nur als „nicht normgerecht grell“ bezeichnen kann.

Das geschäftige Treiben der Inselbewohner fasziniert die anderen. Frauen in bunten Kleidern balancieren Körbe, Fischer verkaufen ihren Fang direkt am Straßenrand, und Schulbusse hupen fröhliche Melodien.

„Guckt euch das an!“, ruft Tino Mirko Kollmann und filmt alles mit seinem Handy. „Das ist ja wie im Dschungelbuch, nur mit mehr Autos! Und diese Luft! Riecht ihr das? Frangipani und Diesel! Der Duft der Freiheit! Hallo, Mahé! Hier ist der Tino!“

Er winkt einer Gruppe Schulkinder zu, die lachend zurückwinken.

Schließlich erreichen sie den "Inter Island Quay". Vor ihnen liegt das Schiff, das sie nach La Digue bringen soll. Es ist kein kleines Fischerboot, wie Erwin befürchtet hatte. Es ist riesig. Ein weißer Koloss mit zwei Rümpfen.

„Ein Katamaran“, stellt Dimitri fest, und seine Augen leuchten auf. Er dreht sich zu Erwin um, die Hand dozierend erhoben. „Weißt du, Erwin, das ist ein schönes Wort. Katamaran. Es klingt exotisch, aber sein Herz ist griechisch. Zumindest im Geiste.“

Erwin rückt seine Brille zurecht. „Ich dachte, der Begriff stammt aus dem Tamilischen. Kattumaram, gebundene Stämme.“

Dimitri winkt ab. „Details, Erwin! Denk an die Philosophie! Kata ist griechisch für ‚unten‘ oder ‚gegen‘. Ein Schiff, das gegen das Meer arbeitet, indem es zwei Rümpfe hat. Es ist die Dualität! Das Gleichgewicht! Wie Yin und Yang, nur mit Dieselmotoren. Die Griechen haben das Konzept der Balance erfunden, also ist es im Grunde ein griechisches Boot.“

Hans-Jürgen Böll, der gerade Schwimmwesten für alle organisiert hat, nickt anerkennend. „Zwei Rümpfe bedeuten doppelte Auftriebskörper. Redundanz. Das gefällt mir. Redundanz ist Sicherheit.“

Die Gruppe betritt das Schiff. Es ist erstaunlich, wie viele Menschen in den Bauch dieses Ungetüms passen. Hunderte Touristen und Einheimische strömen hinein. Koffer werden gestapelt, Rucksäcke verstaut. Sie finden Plätze im Mitteldeck. Es ist klimatisiert. Es gibt Fernseher, auf denen ein Sicherheitsvideo läuft.

„Wie im Kino“, sagt Pieter glücklich und packt ein Sandwich aus
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